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Der von Narendra Modi am 
23. März 2020 verkündete, 
plötzliche und rigide Shut-

down des öffentlichen Lebens führte 
zu einem Massenexodus von Millio-
nen vor allem von temporären, mi-
grantischen Arbeitskräften aus den 
Städten. Über Nacht hatten sie ihre 
Existenzgrundlage als Tagelöhner/-in, 
Vertragsarbeiter/-in oder „Solo-Selbst-
ständige“ im Straßengewerbe verlo-
ren. Ihre Arbeitgeber blieben die Löh-
ne schuldig, sie konnten sich nur für 
kurze Zeit selbst ernähren.1

Exodus

Die öffentlichen Transportmittel fielen 
weitgehend aus, und so machten sich 
die auf die Straße gesetzten Arbeiter/-
innen mit spärlicher Habe und zum 
Teil begleitet von Familienangehörigen 
und Kindern zu Hunderttausenden zu 
Fuß auf den Rückweg in jene Orte, die 
sie vor Wochen, Monaten oder auch 
Jahren auf der Suche nach Arbeit verlas-
sen hatten. Viele strandeten auf diesem 
Weg, wurden von der Polizei, auch un-
ter Einsatz von Schlagstöcken, in Auf-
fanglager zusammengetrieben oder 
landeten in Notunterkünften privater 
Hilfsorganisationen.

Der Exodus formierte sich vor allem 
aus der migrantischen Bevölkerung. 
Der letzte Zensus von 2011 erfasste in-
dienweit 455 Millionen Personen, die 
seit mehr als sechs Monaten nicht an 
ihrem „gewöhnlichen Wohnort“ lebten 
und damit als Migrant(inn)en galten.2 

Diese Zahl dürfte bis 2020 um mehr 
als 100 Millionen gestiegen sein. Wer 
nicht plant, sich „dauerhaft“ am Ziel-
ort niederzulassen, gilt als temporäre/r 
Migrant/-in3. Sie suchen Arbeit vor 
allem im sogenannten unorganisierten 
Sektor der städtischen Wirtschaft.4 Sie 
bilden den Großteil der städtischen Un-
terschichten, die unter prekären Ver-
hältnissen, ohne Arbeitsverträge, ohne 
Sozial- und Krankenversicherungsan-
sprüche, häufig ohne feste Bleibe die 
städtische „informelle Wirtschaft“ be-
leben. Im Jahr 2011 umfassten sie gut 
70 Prozent der Arbeitskräfte in der 
städtischen Ökonomie. Rechnet man 
die irregulären, temporären Arbeits-
kräfte innerhalb des organisierten Sek-
tors zur „informellen Wirtschaft“ hin-
zu, so waren 2011 etwa 86 Prozent der 
Erwerbstätigen in den indischen Städ-
ten sozial und arbeitsrechtlich weitge-
hend ungesichert.5

Die Autoren Dandekar und Ghai6 
schätzten, dass sich im März 2020 
zwischen 120 und 140 Millionen 
Menschen auf den Rückweg in ihre 
Herkunftsregionen machten. Viele 
Migrant(inn)en verblieben aber auch in 
den Städten, überdauerten in Slumbe-
hausungen, Baustellen oder unter Brü-
cken und waren auf die Mildtätigkeit 
von karitativen Küchen angewiesen.

Wachstum und 
Informalisierung 

„Make in India“ heißt die Devise der 
Regierung von Narendra Modi, mit 

der diese ihren Willen bekundet, die 
industrielle Basis der indischen Wirt-
schaft zu stärken und die Zahl der 
hier Beschäftigten bis zum Jahr 2025 
zu verdoppeln. Seit ihrem Antritt hat 
die Regierung Modi jedoch mit dem 
Gespenst eines „Wachstums ohne 
Beschäftigung“ zu kämpfen. Gegen-
über den immer noch hohen Wachs-
tumsraten der Gesamtwirtschaft um 
jährlich 5-6 Prozent stagniert die 
Schaffung von zusätzlichen Arbeits-
plätzen im „organisierten Sektor“ bei 
kaum mehr als ein bis zwei Millio-
nen pro Jahr.7 Sowohl in der kapital-
intensiven Industrie wie in gehobenen 
Dienstleistungen (Finanzsektor, Un-
ternehmensdienstleistungen, IT-Sek-
tor) nehmen arbeitssparende Rationa-
lisierung und Digitalisierung zu. In 
diesen Sektoren werden die Beschäfti-
gungschancen für qualifizierte Män-
ner und Frauen von Jahr zu Jahr sch-
maler. Zusätzliche Beschäftigungen 
für die auf den Arbeitsmarkt nach-
rückenden Generationen von jähr-
lich mehr als zehn Millionen Frauen 
und Männern8 finden sich im organi-
sierten Sektor nur spärlich. Notwen-
digerweise nimmt der unorganisierte 
Sektor alle auf, die keinen regulären 
Arbeitsplatz finden, aber einem Er-
werb nachgehen müssen. Die Infor-
malisierung der indischen Wirtschaft 
nimmt damit fast unaufhaltsam zu. 

Laut Ghose9 bedarf die Ausweitung re-
gulärer Arbeitsplätze insbesondere ei-
ner Steigerung der arbeitsintensiven 
industriellen Warenproduktion10, de-
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ren Wachstumsaussichten jedoch eng 
begrenzt zu sein scheinen. Laut den 
letzten verfügbaren Statistiken wa-
ren 2011-12 im industriellen Kernsek-
tor im Hauptberuf etwa 19 Millionen 
Männer und Frauen beschäftigt, das 
sind rund sechs Prozent aller Erwerbs-
tätigen zwischen 15 und 59 Jahren. 
Der Anteil der industriellen Waren-
produktion am Bruttosozialprodukt 
(BSP) erreichte in Indien 2012 mit etwa 
15 Prozent seinen vorläufigen Höhe-
punkt. Im Vergleich dazu lag der An-
teil der Dienstleistungen am BSP bei 
55 Prozent und an der Beschäftigung 
bei etwa 31 Prozent.11 Es scheint, als 
habe die indische Wirtschaft als später 
Ankömmling in der globalisierten Wa-
renproduktion den Zenit einer „nach-
holenden Industrialisierung“ über-
schritten und befinde sich bereits auf 
dem Weg der „De-Industrialisierung“ 
wie etwa die Wirtschaften Japans oder 
Südkoreas.12

Verstärkt ergreift die Informalisierung 
auch den organisierten Sektor. Drama-
tisches Beispiel ist die „Freisetzung“ 
von gut 150.000 regulär Beschäftigten 
der Textilindustrie in Ahmedabad, im 
ehemaligen „Manchester Indiens“. An 
ihre Stelle traten seit den 1990er-Jah-
ren hunderte von „informellen“ Be-
trieben, in denen Migrant(inn)en zu 
„Anhängseln“ der maschinellen Tex-
tilproduktion wurden. Auch innerhalb 
der formellen betrieblichen Organisa-
tion werden mehr und mehr Beschäf-
tigte als Kontraktarbeitskräfte oder 
Tagelöhner/innen eingestellt. Auch 
die großen regulären Unternehmen 

des Dienstleistungssektors beschäfti-
gen zu einem Drittel und mehr „ir-
reguläre“ Arbeitskräfte. Das jährliche 
Einkommen eines „irregulären“, tem-
porären Kontraktarbeiters liegt nur bei 
etwa 30-50 Prozent des Einkommens 
eines regulären Arbeiters. Taglöhner/-
innen liegen in der Regel unter dem 
offiziellen Mindestlohn. Dadurch blei-
ben die indische Exportindustrie und 
das international ausgerichtete Dienst-
leistungsgewerbe auf Kosten von Milli-
onen von Kontraktarbeiter(inne)n glo-
bal konkurrenzfähig und ordnen sich 
der globalen Deregulierung der Ar-
beitsverhältnisse unter.

Industrialisierung und 

gewerkschaftliche 

Organisation

Die Teilung des indischen Arbeits-
marktes in einen organisierten (for-
mellen) und unorganisierten (in-
formellen) Sektor ist Ergebnis der 
Industriepolitik des indischen Staates. 
Jawaharlal Nehru erklärte 1956 in ei-
ner Botschaft an die der Congress-
Partei nahestehende Gewerkschaft 
Indian National Trade Union Con-
gress (INTUC), dass der Klassenkon-
flikt nicht mehr auf der Tagesordnung 
der indischen Gewerkschaften stehen 
könne. Diese müssten ihre Waffen 
niederlegen und am Aufbau der Na-
tion mitwirken.13 Ziel Nehrus war der 
Aufbau der Schwerindustrie und der 
Kapitalgüterproduktion unter staatli-
cher Leitung, die die Voraussetzung 
für die vom Privatkapital getragene 
Produktion von Konsumgütern bil-

den sollte. Für die Arbeitskräfte, die 
in diesem Programm keine Beschäfti-
gung finden konnten, sollte der unor-
ganisierte Sektor für eine gewisse Zeit 
als Auffangbecken dienen. Um die 
staatlichen Ziele zu erreichen, sollten 
die Arbeiterorganisationen, die wäh-
rend der Kolonialzeit große Militanz 
zeigten, diszipliniert werden. Der In-
dustrial Disputes Act (IDA) von 1947, 
der bis heute die Grundlage der indus-
triellen Beziehungen in Indien bildet, 
machte reguläre, gewerkschaftlich ge-
führte Streikaktionen fast unmöglich. 
Die betrieblichen Gewerkschaften 
wurden in ihrer Handlungsfähigkeit 
gegenüber den Unternehmen fast voll-
ständig vom Staat und den Gerichten 
abhängig. Im Gegenzug wurde dem 
INTUC das alleinige Vertretungs-
recht der Beschäftigten im staatlich 
gelenkten Bereich der Wirtschaft ein-
geräumt, der bis in die 1990er-Jahre 
etwa 70 Prozent des organisierten Sek-
tors ausmachte. 

Die großangelegte Untersuchung 
von Jonathan Parry über die Stahl-
industrie in der Ende der 1950er-Jah-
re errichteten Industriestadt Bhilai 
(Bundesstaat Odisha) zeigt die He-
rausbildung einer „Arbeiteraristo-
kratie“ im staatlich gelenkten Stahl-
sektor, die sich deutlich von den 
Arbeiter(inne)n im Privatsektor und 
den temporär Beschäftigten aus den 
umliegenden ländlichen Regionen 
abhob.14 Ähnliche classes of labour 
bildeten sich in der mit deutscher 
Hilfe gebauten Stahlstadt Rourke-
la,15 in Durgapur, oder in der von 
Tata gegründeten Stahlstadt Jam- 
shedpur. Bereits zu Beginn der staat-
lich gelenkten Industrialisierung In-
diens arbeiteten mehr als 80 Prozent 
der Erwerbsbevölkerung im unorga-
nisierten Sektor, der außerhalb des 
Organisationsbereichs der Gewerk-
schaftsverbände lag. Arbeitskämp-
fe und Streikaktionen im öffentli-
chen wie im privaten Sektor wurden 
durchgehend von staatlich nicht-re-
gistrierten Gewerkschaften geführt. 
Die von der Chhattisgarh Mukti 
Morcha (CMM) (Chhattisgarh Libe-

Tabelle: Beschäftigungsstruktur 2011/12

organisierter Sektor unorganisierter Sektor

Lohnarbeit

Regulär informell informell selbständig Gesamt

Landwirtschaft -.- 0,1 16,6 27,0 43,7

Industrie 2,1 3,7 3,0 5,8 14,6

Bauwirtschaft 0,1 1,9 7,8 1,3 11,2

Dienste 6,2 3,2 7,0 14,2 30,5

Gesamt 8,4 8,9 34,4 48,3 100,0

Quelle: Ghose, op.cit., 2016, Endnote 5, S.126; eigene Berechnungen.
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ration Front) geführten Arbeitskämp-
fe der unorganisierten Arbeiter/-in-
nen in Bhilai wurden 1992 im Feuer 
der Polizei erstickt.16

Die neo-liberalen Reformen ab 1991 
höhlten die Streikfähigkeit der Ge-
werkschaften trotz steigender Mitglie-
derzahlen weiter aus. Die großen nati-
onalen Streikaktionen von 2013, 2015 
und 2018, an denen zwischen hun-
dert und hundertfünfzig Millionen 
Arbeiter/-innen in ganz Indien die Ar-
beit niederlegten, erzielten keine kon-
kreten Ergebnisse. Sie streikten für eine 
Erhöhung des Mindestlohns, besse-
re soziale Sicherungen, Stärkung der 
Ernährungssicherheit, Schutz vor dem 
Eindringen ausländischen Kapitals, 
gegen die Verwässerung der Arbeits-
gesetze und gegen die Schwächung der 
gewerkschaftlichen Organisationsfä-
higkeit.

Automobilindustrie

Die Autoindustrie soll die treibende 
Kraft von Make in India sein. Die 
Mehrzahl der globalen Fahrzeugher-
steller hat heute Produktionsstätten in 
Indien, und die großen indischen Zu-
lieferer sind ihrerseits in die globalen 
Netzwerke integriert.17 Die sich heu-
te vollständig in ausländischem Besitz 
befindlichen Unternehmen Hyundai, 
Maruti Suzuki, VW oder Renault-Nis-
san drücken auf die Arbeitskosten und 
forcieren die Informalisierung der Be-
schäftigungsverhältnisse. Die Regie-
rung Modi trägt dem mit neuen Ar-
beitsgesetzen Rechnung. Insbesondere 
wird die Schwelle, ab der laut Beschäf-
tigtenzahlen ein Betrieb zum „unor-
ganiserten Sektor“ zählt, auf mehrere 
Hundert angehoben, was wiederum 
die Gewerkschaftsbildung erschwert. 
Die flexibilisierte Produktion dehnt 

sich zunehmend auf kleine und sehr 
kleine Zulieferer aus, die sich ihrerseits 
weitgehend auf Gelegenheitsarbeiter/-
innen (casual workers) stützen.18

Das Vordringen der transnationalen 
Konzerne und ihrer global geltenden 
„best practices“ heizt die zahlreichen 
industriellen Konflikte an. Nach dem 
Arbeitskampf mit Streik und Aussper-
rungen zum Jahreswechsel 2000/2001, 
der mit der Niederlage der Gewerk-
schaft Maruti Udyog Employees Uni-
on endete, entließ Maruti Suzuki In-
dia rund 42 Prozent der regulären 
Belegschaft und ersetzte sie nach und 
nach durch junge Kontraktarbeiter/-
innen. Die anderen Automobilher-
steller übernahmen diese Praxis. Jah-
relange Auseinandersetzungen und 

Tagelöhner in Indien.
Bild: Al Jazeera English, flickr (CC BY-SA 2.0)
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„wilde“ Streikaktionen um eine unab-
hängige Gewerkschaftsvertretung der 
Kontraktarbeiter/-innen, die etwa 70 
Prozent der rund 4400 Arbeitskräfte 
vertrat, führten im Februar 2012 zur 
Registrierung der unabhängigen Ge-
werkschaft Maruti Suzuki Workers 
Union (MSWU) .Maruti antwortete 
hierauf mit der Entlassung von mehr 
als 500 permanenten und 1800 tem-
porären Arbeiter(inne)n. 19

Seit den Auseinandersetzungen in Jahr 
2012 beschäftigt Maruti Suzuki über-
wiegend Arbeiter mit Kurzzeit-Verträ-
gen, die eine Verständigung mit den 
permanent Beschäftigten über gemein-
same Interessen erschweren. Auch in 
anderen Industrieunternehmen gelten 
Arbeitsverträge nur für eine begrenze 
Zahl von Monaten und müssen, in der 
Regel nach längeren Unterbrechungen, 
neu abgeschlossen werden.20

Das System der 
regionalisierten Kontraktarbeit

Nach dem Industrial Dispute Act (IDA) 
von 1947 benötigen Unternehmen mit 
100 und mehr Beschäftigten bislang 
eine Genehmigung bei der Entlassung 
von Arbeiter(inne)n oder bei Betriebs-
schließungen. Die Arbeiter/-innen sol-
len bei Arbeitsplatzverlust für 240 Tage 
und mehr Entschädigungen erhalten. 
Diese Regelung „zwinge“ die Unter-
nehmen, so die Argumentation der 
Unternehmen, zur Kontrakt-Arbeit.21

Die Verletzungen der Gesetze zur Kon-
traktarbeit, zum Kündigungsschutz, 
zum Minimallohn und zur sozialen 
Sicherheit hängen eng mit dem Kon-
traktarbeitssystem zusammen. Das 
Gesetz zur Kontraktarbeit, der Con-
tract Labour (Regulation and Abolition) 
Act 1972, sollte die Macht der Arbeits-
vermittler (Kontraktoren) über die von 
ihnen rekrutieren Arbeitsbrigaden ein-
schränken. Laut Gesetz müssen sich die 
Unternehmen, die Kontraktarbeiter/-
innen beschäftigen, registrieren und 
die Arbeitsvermittler sich lizensieren 
lassen. Hinter der vom Staat errichte-
ten „Fassade des Formalismus“ konn-

te sich jedoch die Macht der Arbeitge-
ber und Arbeitsvermittler weitgehend 
ungeregelt entfalten. 70 Prozent der 
Produktionsarbeiter/-innen in größeren 
Unternehmen werden durch Arbeits-
vermittler eingestellt. Einige vermit-
teln Tausende von Arbeiter(inne)n an 
führende Automobilunternehmen und 
Zulieferer. Das System erlaubt es den 
Unternehmen, in kurzer Zeit Arbeiter/-
innen einzustellen und wieder zu entlas-
sen. Kontraktarbeiter/-innen rotieren 
zwischen den Betrieben eines Unter-
nehmens, jeweils für sechs Monate mit 
einigen Wochen Unterbrechung. Nur 
wenige schaffen es, als reguläre Arbeits-
kräfte übernommen zu werden. 

Die Arbeitsvermittler oder ihre Agenten 
gehen zur Anwerbung von Arbeitskräf-
te regelmäßig in andere Bundesstaaten. 
Sie verfügen über enge Bezüge zu Fa-
milienverbänden und Kastengruppen, 
über die sie Einfluss auf die Rekrutie-
rung von Arbeitskräften nehmen kön-
nen. Viele Arbeitsvermittler stammen 
selbst aus den Dörfern und betätigen 
sich dort auch als Geldverleiher. Sie ha-
ben die Mittel, auch die Gewalt, um zu 
verhindern, dass bereits mit einem Vor-
schuss Angeworbene die Reise nicht 
antreten oder die Brigaden an den fer-
nen Arbeitsorten verlassen. Diese Bin-
dung an den Arbeitsvermittler nennt 
Jan Breman „Neo-Bondage“. Die Ar-
beitsuchenden besitzen keinen freien 
Zugang zu den städtischen Arbeits-
märkten, sondern müssen sich dem 
Joch der Verschuldung durch den Ar-
beitsvermittler beugen. 

„Selbständige“ und prekäre 
Arbeit im „Informellen Sektor“

Gut 90 Prozent der Inder/-innen sind 
für ihren Lebensunterhalt auf den un-
organisierten Sektor angewiesen. Nach 
den offiziellen Abgrenzungen gehö-
ren hierzu Betriebe mit formell we-
niger als zehn Beschäftigten und das 
weite, kaum überschaubare Feld der 
„Selbstständigen“ (self-employed). Da-
runter fallen Landwirte, Kleinbauern 
und Pächter, Kleinunternehmern bis 
zum Straßenverkäufer beiderlei Ge-

schlechts sowie Latrinenreiniger. 2016 
waren gut 460 Millionen Männer und 
Frauen im Alter zwischen 15 und 59 
Jahren auf „informelle“ Arbeit ange-
wiesen. Zwischen 15 und 16 Millio-
nen Beschäftigung Suchende kommen 
jedes Jahr hinzu. Im unorganisierten 
Sektor gibt es keine Arbeitslosigkeit, da 
fast jeder mit dem Kampf ums Überle-
ben beschäftigt ist. Kennzeichnend ist 
die Unterbeschäftigung mit nur weni-
gen Arbeitstagen im Monat oder Jahr.22 
Der am Institute for Human Develop-
ment in Delhi arbeitende Statistiker 
A.K. Ghose hielt im Jahr 2016 etwa 
105 Millionen Arbeitskräfte für „über-
flüssig“ (surplus labour), die ohne Ver-
minderung des Waren- und Dienst-
leistungsangebots den Arbeitsmarkt 
verlassen könnten.23

In den kleinen Betrieben arbeitet in 
der Regel der Eigentümer (selten eine 
Eigentümerin) als Selbstständiger mit 
Hilfe von Familienangehörigen und 
wenigen Tagelöhner(inne)n. In der 
Bekleidungsindustrie beschäftigen 90 
Prozent der Betriebe weniger als fünf 
Arbeiter/-innen.24 Diese Unterneh-
men benötigen keine Arbeitsvermitt-
ler und finden Arbeitskräfte über per-
sönliche Netzwerke oder Anzeigen an 
den Werkstatttüren. In diesen Betrie-
ben werden einfache Bauteile mit ge-
ringen Kosten für größere Zulieferer 
hergestellt, die die ihnen zuarbeiten-
den Betriebe scharf kontrollieren. So 
sind die Kleinbetriebe zu einem Teil in 
die Wertschöpfungsketten der global 
agierenden Unternehmen eingebun-
den. Zum geringeren Teil beliefern sie 
den indischen Markt als „kleine Wa-
renproduzenten“. 

In der Nachbarschaft der großen Städ-
te, wie etwa in Faridabad nahe Delhi, 
entstanden Hunderte von Werkstätten 
und Kleinstunternehmen. Hier arbei-
ten Frauen als „Helferinnen“ oder be-
dienen Maschinen. Die Grundlöhne 
der unqualifizierten Arbeiter/-innen 
liegen weit unter dem Mindestlohn 
und kommen selbst mit Überstunden-
zuschlägen und Boni kaum auf das Ni-
veau des Mindestlohns. In der Nähe 
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dieser industriellen Kolonien siedeln 
viele der Arbeiter/-innen in Hütten 
aus Plastikplanen und Sperrholzplat-
ten, umgeben von Brachland, Sümp-
fen oder Ackerland. Sie kommen meist 
aus den unteren Kasten. Tausende von 
Fabrikarbeiter(inne)n leben in Miets-
häusern, teilweise in fensterlosen Räu-
men, die sich drei oder vier Personen 
teilen.25 Die Arbeitskräfte in den neu-
en industriellen Zonen im Großraum 
Delhi sind jung, die wenigsten verhei-
ratet. Bei Konflikten mit den Arbeit-
gebern um Überstunden-Vergütungen 
oder Boni zu den Festtagen wechseln 
viele die Arbeitsstelle. Die hohe Fluk-
tuation macht immer wieder Arbeits-
plätze frei. 

Prägend für die Situation der prekär 
Beschäftigten ist ihre Eingebunden-
heit in die ländlichen Zyklen der Arbeit 
und der Feste. Die Rückbindung an 
den Haushalt der Herkunft vermittelt 
eine gewisse Sicherheit gegenüber der 
Unwirtlichkeit der Städte und industri-
ellen Zonen. Es handelt sich aber kaum 
um eine bäuerliche „Schollenverhaf-
tung“, die die jungen Migrant(inn)en  
in der Schwebe zwischen Stadt und 
Land hält. Rund 40 Prozent der Klein-
bauern sind bereit, ihren Betrieb auf-
zugeben.26 Mehrere hunderttausend 
Kleinbauern und Landarbeiter/-innen 
haben sich in den letzten Jahrzehnten 
das Leben genommen.27 Die Überfülle 
des Landes mit Jugendlichen, die ihre 
Schulkarriere abgeschlossen haben, 
aber ohne Aussicht auf Beschäftigung 
sind, kontrastiert mit dem gleichzei-
tigen Mangel an landwirtschaftlichem 
Nachwuchs.
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